
  
    
      
    
  


  
    Vorwort


    


    Dies ist die erste Episode der Heftromanreihe „Die Abenteuer der Gotara“.


    Die zweite Ausgabe wird am 15. Juli 2013 erscheinen. Sie wird zwei Episoden enthalten.


    In einem Abstand von je drei Monaten werden weitere Ausgaben - ebenfalls mit jeweils zwei Episoden pro Band - erscheinen.


    „Die Abenteuer der Gotara“ entführen dich in die Trimar Galaxie. Dort leben im Jahre 2364 rund eine Million Menschen auf dem Planeten Caruso. Du wirst erfahren, mit welchen Herausforderungen sie auf ihrem neuen Heimatplaneten konfrontiert werden, wie sie aus den Fehlern ihrer Vorfahren zu lernen versuchen, aber auch immer wieder von den Sünden aus längst vergangenen Zeiten heimgesucht werden.


    Als eine bis dahin in dieser Galaxie unbekannte Rasse auftaucht, steht die Menschheit genau so wie jede andere Spezies vor der größten Bedrohung überhaupt. Es geht um das nackte Überleben!


    Dieser monumentale Konflikt stellt den roten Faden in den Erzählungen dar, doch es gibt noch viel mehr in der Trimar Galaxie zu entdecken.


    Viele außergewöhnliche Spezies. Manche dominant wie die Belraner, Darsianer oder Utura. Andere scheinbar klein und unbedeutend, und doch kommt dem einen oder anderen von ihnen eine überraschende und manchmal sogar entscheidende Rolle in den wechselvollen Auseinandersetzungen zu.


    Tauche ein in diese fantastische Welt voller Mysterien und Rätsel. Werde Zeuge, wie die Crew der Gotara immer tiefer in die sich dramatisch entwickelnden Ereignisse verwickelt wird.


    Du wirst die Protagonisten mit all ihren Stärken, aber ebenso ihren dunklen Seiten kennenlernen. Jeder von ihnen hat sein Geheimnis, das sich erst nach und nach enthüllt.


    Finde heraus, wer die Widersacher sind und wer die Verbündeten. Aber sei dir nie zu sicher!


    Begegne wundersamen Wesen, die scheinbar allmächtig sind. Doch was verbirgt sich hinter ihrer Macht?


    Begleite Anthony Bates, den Kapitän der Gotara, auf seinen spannenden Abenteuern.


    


    


    


    

  


  
    Der Ansiri


    


    Anthony Bates hatte bis zu seinem neunundzwanzigsten Lebensjahr wahrlich kein eintöniges Leben geführt. Offiziell war er als Weltraumhändler registriert, doch beförderte der Kapitän der Gotara, einem bereits in die Jahre gekommenen Weltraumfrachter, nur selten gewöhnliche Ware. Häufiger handelte er mit exklusiven Objekten, die er entweder bei seiner Tätigkeit als Hobbyarchäologe gefunden oder bei einem Einbruch entwendet hatte. Manchmal war er auch als Schmuggler tätig.


    Der junge Kapitän war kein Krimineller. Jedenfalls sah er sich selbst nicht als solcher. Er stahl nur von Verbrechern und schmuggelte niemals Waffen, Drogen oder gar noch üblere Dinge. Da hatte er seine Prinzipien. Nicht allzu viele, doch an diese hielt er sich eisern. Allzu unsinnige Gesetze, die von korrupten Politikern beschlossen wurden, erlaubte er sich allerdings zu ignorieren.


    Den Weltraum sah der Freigeist als größtenteils rechtsfreien Raum an. An Bord seines Schiffes war er das Gesetz. Richter, Ankläger und nötigenfalls Henker in einer Person. Diese uralte Sitte galt für die Menschen selbst noch nach dem Exodus, der sie in die Trimar Galaxie geführt hatte. Ob auf den Brettern eines auf dem Meer schwankenden Schiffes oder auf dem von Trägheitsdämpfern stabilisierten Boden eines Weltraumschiffes, der Kapitän war an Bord seines Schiffes unumschränkter Gebieter. Ein guter Grund für ihn, so oft wie möglich mit seiner Gotara unterwegs zu sein.


    Dort draußen, zwischen Planeten und Sternen, gebeutelt von Ionenstürmen, gejagt von Weltraumwürmern, war er der Abenteurer, der er immer sein wollte. Die spärliche Zeit, die er in seinem kleinen Haus am Rande von Camelot weilte, verbrachte er hingegen wie ein waschechter Nerd.


    Er schlief lange, aß zu viel, bewegte sich zu wenig, spielte stundenlang Computerspiele oder hockte vor dem Holovision. Bevorzugt sah er sich dabei Schwebeballspiele an. Diesen Mannschaftssport liebt der glühende Anhänger der Hovar Piraten. Gelang es ihm, Karten zu ergattern, sah er sich die Heimspiele der Piraten im Stadion an. In erster Linie wollte er, in den kurzen Zeiten zwischen den Reisen, jedoch einfach nur seine Ruhe genießen.


    Ein frommer Wunsch, der am 32. November des Jahres 2364, Acht Minuten nach Sechs Uhr morgens, unsanft von einem Holo Commercial zerstört wurde.


    Holo Commercials waren dreidimensionale Werbebotschaften, die zwischen 6 und 21 Uhr überall in der Stadt abgespielt werden durften. Nirgendwo war ein Cami, so nannten sich die Bürger Camelots selbst, in diesem Zeitraum vor den Verlockungen der Konsumgesellschaft sicher. Nicht einmal in den eigenen vier Wänden.


    Und so dröhnte das Holo Commercial nur einen halben Meter über dem Kopf des brutal aus seinen Träumen gerissenen Hausherrn.


    „Der PeGe 800 ist der modernste Druckwellenhochdampfofen in ganz Exterria. Jetzt für kurze Zeit um nur 999 Taler erhältlich. Kaufen sie noch heute. Zahlen sie später. Bitte geben sie jetzt ihre Memorycardnummer bekannt und bestätigen sie den Erwerb.“


    Anthony war nicht einmal wach genug, um die halbnackte Dame beim Backen mit dem PeGe 800 über sich bewundern zu können, geschweige denn, seine Memorycardnummer anzugeben. Ganz abgesehen davon, dass er das beworbene Produkt nicht benötigte. Dafür war er viel zu selten Zuhause. Und wenn, ernährte er sich meist von Gerichten, deren Zubereitung nicht die Anschaffung eines teuren Küchengerätes rechtfertigten.


    Für das Kochen war ohnedies der Haushaltsandroide Pluto zuständig. Dieser war auch mit einem Störsender ausgestattet, der Holo Commercials innerhalb von Anthonys vier Wänden eigentlich unterbinden sollte.


    Warum war das nicht geschehen?


    Diese Frage spukte im Kopf des Halbwachen umher und verhinderte, dass er zurück ins Land der Träume abtauchen konnte. Was war jetzt schon wieder kaputt?


    Richtig übel gelaunt richtete sich Anthony auf der Bettkante auf und brüllte mit kräftiger Stimme durch das ganze Haus: „Pluto, du elender Schrotthaufen, wo steckst du? Tanz sofort hier an, sonst bekommst du einen Öleinlauf, den du nicht so schnell wieder vergessen wirst!“


    Doch der Androide ließ sich nicht blicken.


    Besorgt knurrte Anthony einen kurzen Befehl an den zentralen Computer, der gedämpftes Licht angehen ließ und den Fußboden auf eine angenehme Temperatur aufheizte. Im Haus bewegte sich der junge Mann gerne barfüßig, zumal er nackt zu schlafen pflegte und sich meist auch nach dem Aufstehen nicht anzog, sofern er keinen Besuch erwartete.


    Anthonys Körper wirkte wie eine Marmorstatue. Aufgrund einer seltenen Erkrankung besaß er eine extrem helle Hautpigmentierung. Anders als bei einem Albino erzeugte sein Körper durchaus Melanin, das ein wichtiger Schutz gegen die Sonnenstrahlung war. Dieses Melanin war bei ihm jedoch so weiß wie Schnee. Zum Glück war dies das einzige Symptom dieser merkwürdigen Krankheit.


    Die pechschwarzen Haare, die Anthony bis zu seinem Nacken wachsen ließ, bildeten einen extremen Kontrast zu der makellosen Elfenbeinhaut. Der Körperbau des großgewachsenen jungen Mannes war nicht von Geburt an athletisch, vielmehr war er der typische Leptosome. Doch jahrelanges Training in den Disziplinen Boxen, Fechten und vor allem Schwimmen, hatten ein hermetisches Muskelgeflecht geformt.


    Mit großen Schritten eilte der Nackedei zur Kellertreppe und von dort hinunter zu jener Kammer, in der das Hauptenergierelais untergebracht brach. Wie vermutet hatte es Pluto wieder einmal verbotener Weise angezapft.


    Damit stimulierte der Androide seinen Emotionschip. Seine Art der Selbstbefriedigung. Das kam davon, wenn man kybernetischen Wesen unbedingt menschliche Eigenschaften verleihen musste.


    Pluto wusste einfach nie, wann es genug war. Er überflutete seinen Chip solange mit Strom, bis sich einige Schaltkreise überhitzten. Nun steckte er mit einem Finger in einer Schnittstelle des Computers fest. Immer wieder versuchte er, sich von dem Relais wegzubewegen. Das gelang nur bis zur Länge seines Armes. Dann prallte er wieder zurück. Stieß gegen das Relais, ehe er den nächsten Befreiungsversuch unternahm. In dieser Schleife steckte er vielleicht schon stundenlang fest.


    Einmal hatte er sich bei dieser Prozedur sogar schon den Finger abgerissen.


    Dem Hausherren blieb nichts anderes übrig, als die Haushaltshilfe zu rebooten, und zu hoffen, dass keine der Platinen durch geschmort war.


    Bis zum Abschluss des Neustartvorganges hatte Anthony Zeit genug, seine Haare in Ordnung zu bringen. Im Badezimmer stand dafür eine Haartrimmmaschine zur Verfügung. Anthonys Kopf verschwand fast vollständig in dem Apparat. Nur ein kleiner Teil seines Gesichts ragte noch heraus. Wenige Sekunden später saß seine Frisur perfekt.


    Auf seiner Stirn tanzten modische Fransen, filigrane kunstvoll geflochtene Zöpfe reichten ihm entlang der Wange bis einen halben Finger breit unterhalb des Backenknochens. Hinten waren seine Haare in einem neckischen Zackenmuster geformt.


    „Pluto, mach mir Frühstück Nummer Drei!“, befahl der junge Mann, nachdem er zurück zur Kellertreppe gegangen war. Dort lauschte er, ob der Androide inzwischen wieder innerhalb normaler Parameter funktionierte.


    Das metallische Geräusch von Androidenbeinen, welche die Kellertreppe hinauf marschierten, deuteten zumindest darauf hin.


    Pluto war ursprünglich ein blanker Androide gewesen. Erst viele Jahre nach seiner Herstellung wurde ihm eine moderne Driliniumhaut übergezogen. Seither sah er wie ein dunkelhaariger Butler Mitte Dreißig mit korrektem Mittelscheitel aus. Der altmodische Frack, den er seither trug, war eine Marotte von Anthonys Onkel gewesen, der seinem Neffen den Androiden vererbt hatte.


    Kurz überlegte sich der Hausherr, ob er sich nicht wieder in sein Bett kuscheln sollte. Aber er wusste, wenn er jetzt noch einmal einschlief, würde er bis Mittag durchschlafen. Gerade heute hatte er sich jedoch ein dichtes Tagesprogramm vorgenommen.


    Mit anhaltender Verstimmung nahm er daher am Tisch im geräumigen Esszimmer Platz und hörte sich die Ergebnisse der gestrigen Schwebeballspiele an. Zufrieden nahm er die Nachricht vom 11 zu 8 Sieg seiner Hovar Piraten gegen die Gaia Kolosse auf. Während er sich die Highlights des Spieles auf der Holovision ansah, marschierte Pluto mit dem Tablett, auf dem das Frühstück adrett angeordnet war, herein.


    Anthony schaltete den Apparat stumm und fuhr sich mit der Zunge über seine Oberlippe. Frühstück Nummer Drei bestand aus frischen Brötchen, Butter, Eierspeise mit Speck, zwei dünnen Camiwürsten und vor allem einer großen Tasse heißem Kakao mit Puigbeeren. Seinem Lieblingsgetränk. Genau das Richtige, um seine Stimmung nach der morgendlichen Aufregung wieder zu heben.


    Doch es sollte nicht sein. Statt ihm das Frühstück auf den Tisch zu servieren, schüttete es ihm Pluto auf den Oberkörper.


    Die Eierspeise blieb ebenso auf dem kaum beharrten Brustkorb kleben wie die Speckstücke; der Butterklumpen purzelte zuerst auf den Oberschenkel, von wo er auf den Fußboden klatschte; die frischen Brötchen und die Würstchen nahmen unterschiedliche Wege. Teils sprangen sie kühn der Butter hinterher und verteilten sich auf dem Boden, ein Würstchen jedoch machte es sich zwischen Anthonys Beinen gemütlich, genau neben seinem Allerheiligsten.


    Dorthin rann auch der Rinnsal aus Kakao, der von der rechten Schulter seinen Ausgang nahm. Um den Nippel teilte sich der Strom kurzfristig, vereinte sich danach aber wieder, versank im Nabel, von wo er ungehindert weiter zum kurz geschorenen Busch floss, der ihn ein wenig bremste, bevor die Flüssigkeit die Kronjuwelen erreichte.


    Hektisch sprang der Angeschüttete auf und griff rasch nach einem Tuch. Dabei rutschte er auf der Butter aus. Gerade noch konnte er seine Nase vor einer unliebsamen Konfrontation mit der Tür eines Schränkchens bewahren, in dem er sich mit den Händen abstützte.


    Der Fehlstart in den Tag war dennoch perfekt. Enerviert pickte sich Anthony eine Beere aus seiner Intimbehaarung und blickte wütend zu seiner Haushaltshilfe.


    „Pluto, beim allmächtigen Weltraumwurm, du hast wohl nicht mehr alle Chips auf der Platine!“, maßregelte der Unbekleidete den Androiden und fügte seufzend hinzu: „Wieso hat mein Onkel dir nur diesen verdammten Emotionschip einpflanzt? Das bringt nichts als Ärger.“


    Anthony versuchte, erneut an den Notfallknopf, der in Plutos Nacken angebracht war, heran zu kommen. Das erwies sich diesmal jedoch alles andere als einfach, denn die Haushaltshilfe hatte zu tanzen begonnen.


    Pluto spielte lautstark einen Walzer und drehte sich beschwingt im Dreivierteltakt. Dabei nahm er weder auf seinen Gebieter, noch auf das Mobiliar Rücksicht. Mehrere Stühle und ein Beistelltisch fielen Plutos Tanzwut zum Opfer. Die beschädigten Objekte verteilten sich im ganzen Zimmer.


    In diesem Moment erschallte der Gong, der durch die Betätigung der Klingel an der Eingangstür hervor gerufen wurde. Dieser Klang war so dominant, dass er sogar den Walzer übertönte.


    Was war heute nur los? Noch nicht einmal 7 Uhr. Draußen war es nach wie vor dunkel. Anthony war so konfus, dass er die Tür fast im Adamskostüm geöffnet hätte. Im letzten Moment besann er sich noch und warf sich einen Morgenmantel über. Eine ungenügende Bekleidung wie sich kurz darauf heraus stellte.


    Vor der Eingangstür stand eine rassige Blondine, deren Anblick ohne weiteres jenen Körperteil Anthonys zum Erblühen bringen hätte können, der eben noch den Kontakt mit heißem Kakao schadlos überstanden hatte. Umso mehr, da sie in ein aufregend enges Kostüm mit offenherzigem Dekolletee gezwängt war, das die üppigen Brüste nur mit Mühe im Zaum hielt.


    Sie wurde mit einer ungewöhnlichen Begrüßung empfangen.


    „Wer immer Sie sind, warten Sie bitte in der Empfangshalle.“, bat der Hausherr. „Ich muss dringend etwas erledigen.“


    Ohne auf die Reaktion des unbekannten Gastes zu warten, eilte er in das Computerzimmer, wo er Pluto vom zentralen Rechner aus abschaltete. Danach zog er sich im Tempo eines Elitesoldaten ein kurzärmeliges Hemd und eine sportliche Hose über, steckte seine Füße in bequeme Schuhe und eilte zurück in die Empfangshalle.


    Die verführerische Blondine hatte inzwischen auf der Schwebecouch, direkt unter dem Gemälde, auf dem drei Generation von Bates abgebildet waren, Platz genommen.


    „Ich komme offensichtlich ungelegen.“, säuselte sie mit ihren blutroten Lippen. „Eigentlich wollte ich noch in dem Restaurant an der Ecke frühstücken, doch als ich an Ihrem Haus vorbei fuhr, sah ich Licht und hörte Musik. War das ein Walzer?“


    „In der Tat“, bestätigte Anthony, der bemüht war, sich zu sammeln. „Und Sie sind hier, weil Sie mir Dessous vorführen wollen, die ich meiner Freundin schenken soll?“


    Diese Bemerkung zauberte ein breites Lächeln auf das Gesicht des unerwarteten Gastes.


    „Das ist nicht ganz das Geschäft, das ich Ihnen vorschlagen möchte.“, antwortete sie mit einem Zwinkern und deutete Anthony gleichzeitig, er möge neben ihr Platz nehmen. „Mein Name ist Barbara Schmitt. Ich komme im Auftrag von Madame Palore.“


    Beim Erwähnen von Madame Palore stutzte Anthony. Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, lehnte er Miss Schmitts Einladung ab. Stattdessen fragte er sie, ob sie mit ihm frühstücken wollte. Erfreut stimmte sie zu.


    „Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich in der Küche serviere.“, plapperte Anthony auf dem Weg dorthin. „Im Esszimmer ist es ein wenig unordentlich.“


    Miss Schmitt hatte nichts dagegen einzuwenden.


    Im Nu zauberte der Hausherr ein genießbares Frühstück auf den Tisch. Während er endlich seinen heißen Kakao mit Puigbeere genoss, verschlang die Blondine einen Pfannkuchen mit sichtlichem Appetit.


    „So, also Madame Palore schickt Sie.“, stellte Anthony stoisch fest, während sein Gegenüber gewissenhaft kaute.


    Die Antwort ließ auf sich warten. Die Blondine schluckte den Bissen runter, nahm einen Schluck Kaffee, sah sich in der Küche um. Es schien fast, als würde sie Anthony absichtlich zappeln lassen. Danach wandte sie sich mit hervor gehobener Liebenswürdigkeit an ihn.


    „So ist es. Madame hat einen Auftrag, der Sie bestimmt interessieren wird.“


    Kaum hatte sie ausgesprochen, verschwand der nächste Bissen Pfannkuchen in ihrem Mund.


    Anthony stellte die leere Tasse auf den Tisch, legte die Ellbogen daneben und verschränkte die Finger ineinander.


    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich vermute, sie hat Ihnen erzählt, dass ich bereits einmal die zweifelhafte Ehre hatte, mit ihr zusammen zu arbeiten. An einer neuerlichen Kooperation bin ich in etwa so interessiert, wie mit einem Ukac zu knutschen.“


    „Auch nicht, wenn Sie dabei einige Belraner aus der Gefangenschaft befreien können?“, fragte sie mit halbvollem Mund, noch ehe Anthony ganz ausgesprochen hatte.


    Nachdem sie den Köder ausgelegt hatte, frühstückte sie in Ruhe zu Ende.


    Der Hausherr verschränkte die Arme vor der Brust und wog ab.


    Es sprach sehr viel dagegen, jemals wieder mit Madame Palore zusammen zu arbeiten. Leider war der Köder jedoch sehr verlockend.


    Obwohl er Madame Palore nicht weiter traute, als er einen Unudu hätte werfen können, nahm er daher den Auftrag schließlich an. Zufrieden überreichte ihm Miss Schmitt einen Datenträger, auf dem alle relevanten Informationen gespeichert waren, und verabschiedete sich.


    Es war kurz vor Acht Uhr. Normalerweise wäre er um diese Zeit noch gar nicht aufgestanden. Heute war ein wirklich ungewöhnlicher Tag.


    Aber das sollte ihn nicht daran hindern, sein Tagespensum zu absolvieren. Er konnte sich nur nicht sofort entscheiden, was er als Erstes erledigen sollte.


    Da war etwa der Termin bei seiner Bank. Zuletzt liefen die Geschäfte nicht so gut. Er brauchte einen kleinen Überbrückungskredit. Sein Vermieter saß ihm wegen drei ausständiger Monatsmieten wie eine Bodakzecke im Nacken.


    Seinen Freund, Bordingenieur und Geschäftspartner, den Belraner Draggh Nrkan, wollte er auf der Gotara besuchen, um sich selbst ein Bild zu machen, wie weit die Reparaturarbeiten voran gekommen waren.


    Und es wartete noch das überfällige Gespräch mit Claudia Matthieu auf ihn. Seit Tagen versuchte er, sie zu erreichen.


    Vergeblich.


    Er sagte sich immer wieder, dass die Agentin der DCK bestimmt auf einer ihrer geheimen Missionen unterwegs sei, aber allmählich beschlich ihn der Verdacht, sie meide ihn bewusst.


    Daher wollte er heute noch nach Hovar fliegen, wo seine Angebetete wohnte.


    Hinzu kam jetzt noch der defekte Haushaltsandroide und ein verwüstetes Esszimmer.


    Er begab sich unter die Ultrastrahldusche. Die gebündelten Wasserstrahlen förderten die Durchblutung und tatsächlich fiel es ihm leichter, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    Den unangenehmen Banktermin wollte er so rasch wie möglich hinter sich bringen. Danach würde er mit dem Skywalker nach Hovar fliegen. Er hoffte, dass die Aussprache nicht allzu lange dauern würde, so dass er noch am frühen Nachmittag zu Draggh fliegen könnte. Seinem Ingenieur würde er dann gleich den Defekt seines Haushaltsandroiden melden. Das Aufräumen des Esszimmers hatte keine Dringlichkeit.


    Zufrieden mit der Reihenfolge, die er eben beschlossen hatte, stieg Anthony aus der Dusche. Bevor er dazu kam, sich anzuziehen, meldete der Earcom einen Anruf.


    „Guten Morgen, Mister Bates.“, grüßte überraschend Di Wu, der Direktor der DCK. „Schön, dass sie bereits wach sind. Ist vielleicht Agent Matthieu bei Ihnen?“


    Als wäre der Tagesbeginn nicht schon seltsam genug gewesen. Der Vorgesetzte jener Frau, von der er nicht genau wusste, ob sie noch seine Freundin war, wandte sich an ihn, weil er offensichtlich nicht wusste, wo sich seine beste Agentin aufhielt. Das beunruhigte den frisch Geduschten. Sein Puls schlug merklich schneller.


    „Leider nein, Mister Wu. Ist etwas nicht in Ordnung?“


    „Machen Sie sich keine Sorgen.“, beeilte sich der Direktor zu beruhigen. „Miss Matthieu ist derzeit nicht im Einsatz. Ich hatte nur eine … sagen wir intensive Meinungsverschiedenheit mit ihr. Danach hat sie sich Urlaub genommen und scheint untergetaucht zu sein. Ich würde die Diskussion mit ihr gerne fortführen, um die Missverständnisse sobald wie möglich auszuräumen. Ich habe nach ihr schon an allen Orten gesucht, die uns bekannt sind. Haben Sie eine Idee, wohin Miss Matthieu sonst noch verreist sein könnte?“


    „Möglicherweise“, antwortete Anthony nach kurzem Zögern „Da es aber offenbar Miss Matthieus Wunsch ist, nicht erreichbar zu sein, kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Es tut mir leid.“


    Sekundenlange Stille.


    „In Ordnung, Mister Bates, dann entschuldigen Sie die Störung. Com Ende.“


    Gedankenverloren zog der Hausherr einen hellen, dünnen Anzug über. Die Reise nach Hovar konnte er sich nun sparen. Stattdessen hätte er an einigen Orten nach ihr suchen können. Doch diese Idee verwarf er sofort wieder. Sie hatte inzwischen bestimmt schon seine Nachrichten abgehört. Wenn sie mit ihm sprechen wollte, würde sie sich melden. Und wenn nicht, dann war es auch nicht ratsam, sie zu bedrängen.


    Anthony hatte sich entschlossen, zu Fuß zur Bank zu spazieren. Zeit genug hatte er nun. Nach einigen Minuten gemahnte eine kühle Windböe den Spaziergänger daran, dass die Wahl des Anzuges nicht die Beste an diesem Tag war.


    So richtig kalt wurde es in Camelot zwar selten, doch von November bis Jänner kam es öfter vor, dass von den Bergen im Osten ein lebhafter Luftstrom durch die schnurgeraden Straßen der Stadt fegte. Er brachte nicht nur kühlere Luft mit, sondern hatte unterwegs auch den intensiven Geruch des Fischmarktes auf der anderen Seite des Flusses aufgeschnappt.


    Als Anthony aufblickte, erkannte er die Wolken, die sich wie eine Horde dunkler Reiter hinter den Dächern der höchsten Häuser zusammen gerottet hatten. Gerade als er sich umgedreht hatte, um zurück nach Hause zu laufen, und sich eine passendere Kleidung anzuziehen, vernahm er ein unheimliches Geräusch.


    Angestrengt lauschte er.


    Kein Zweifel, das Surren wie von einem riesigen Insektenschwarm kam von dem kleinen Friedhof hinter einer aufgelassenen Militärkaserne. Plötzlich blitzte hellblaues Licht aus dieser Richtung auf. Anthony lief so schnell wie möglich zum Friedhof. Dem ersten, den die Menschen auf Caruso errichtet hatten. Einige der Grabsteine waren fast 150 Jahre alt. Man sah es ihnen nicht an, denn die Begräbnisstätte war als Denkmal anerkannt und wurde gewissenhaft gepflegt.


    Mitten zwischen den Ruhestätten der Toten stand ein etwa drei Meter hohes eiförmiges Objekt, von dem ein pulsierendes hellblaues Licht ausging.


    Auf Anthonys Armband befand sich ein leistungsschwacher Scanner, mit dem er das Objekt zu analysieren versuchte.


    Merkwürdiger Weise war es laut dem Scanner jedoch gar nicht vorhanden. Anthony hätte sich nicht gewundert, wenn er keine brauchbaren Informationen erhalten hätte, aber die Existenz des Objektes hätte der Miniscanner zumindest anzeigen müssen.


    Via Earcom rief Anthony Draggh Nrkan an, der sich prompt meldete.


    „Nihao, Draggh. Befindest du dich gerade auf dem Schiff?“


    Als Antwort erhielt er nur ein „Positiv“, was typisch für den Belraner war.


    „Sehr gut. Ich schicke dir Koordinaten. Richte bitte den Langstreckenscanner auf das Ziel und sende mir das Ergebnis.“


    Der Schiffsingenieur der Gotara brauchte nicht lange, bis er den Wunsch seines Freundes ausgeführt hatte. Doch auch laut den Schiffssensoren existierte bei den angegebenen Koordinaten nichts Ungewöhnliches.


    Als der irritierte Anthony ein Foto von dem blauen Ei machen wollte, schwebte plötzlich ein Gespenst hinter einem der Grabsteine hervor. So schien es dem staunenden jungen Mann im ersten Augenblick zumindest.


    Das Wesen, das sich keine fünf Schritt von ihm entfernt befand, hatte nur die Größe eines Menschenkindes. Arme und Rumpf waren in eine purpurne Robe gehüllt. Offenbar besaß es weder Beine noch Füße. Sein Kopf leuchtete in demselben Blau wie das große Ei und schwebte auf Augenhöhe mit Anthony. Mehrere kleine Tentakel wanden sich aus seiner Schädeldecke wie bei einer Medusa, nur fehlten die Schlangenköpfe. Sein Gesicht ähnelte dem eines älteren Menschenmannes.


    „Wieso bist du hier?“, fragte das unbekannte Wesen mit einer hellen Stimme, die für die Ohren des Menschen weiblich klang.


    Der Befragte starrte die gespenstische Gestalt nur an. Er wusste nicht, was er antworten sollte.


    „Es ist noch viel zu früh.“, sprach der Angestarrte weiter. „Das hätte nicht passieren dürfen. Du musst zurück.“


    Der Raum hinter dem Wesen verzerrte sich auf einmal wie bei einem Vertigo-Effekt. Noch ehe Anthony mitbekam, was vor sich ging, explodierte der Unbekannte vor ihm in einem grellen hellblauen Licht. So zumindest die Wahrnehmung des jungen Kapitäns, der daraufhin geblendet und orientierungslos war. Wie lange dieser Zustand anhielt, vermochte er nicht genau zu sagen. Ihm kam es wie einige Minuten vor.


    Als er seine Umgebung wieder wahrnahm, stand er genau dort, von wo aus er auf das seltsame Licht aufmerksam geworden auf. Auf der anderen Seite der Kaserne. So leicht ließ er sich jedoch nicht abwimmeln und lief unerschrocken zurück zum Friedhof. Doch von dem blauen Ei und dem seltsamen Wesen fand er keine Spur mehr.


    „Draggh“, meldete er sich wieder bei seinem Schiffsingenieur „kannst du mir sagen, was eben vorgefallen ist?“


    Den Belraner irritierte Anthonys Frage. Er antwortete in seinem üblichen Kauderwelsch, da er Uno, die Universalsprache in der Trimar Galaxie, erst vor kurzem erlernt hatte und noch weit davon entfernt war, sie perfekt zu beherrschen.


    „Was deine Frage bedeuten? Hier nichts vorgefallen sein.“


    „Das blaue eiförmige Objekt ist verschwunden.“, erklärte Anthony. „Samt dem fremdartigen Wesen. Werden auf dem Langstreckenscanner noch immer keine brauchbaren Informationen angezeigt?“


    „Ich nicht verstehen, was du sagen.“, zeigte sich der Ingenieur weiterhin ahnungslos. „Du mit mir reden heute erstes Mal. Dir es geht gut?“


    Konnte dieser Tag noch seltsamer werden? Anthony kratzte sich verwirrt am Kopf.


    „Jetzt hör mir zu, Draggh, vor wenigen Minuten habe ich dir Koordinaten mit der Bitte geschickt, ein Objekt zu scannen. Daran musst du dich doch erinnern.“


    „Negativ.“


    Es schien keinen Sinn zu machen, mit dem Ingenieur zu diskutieren. Offenbar erinnerte er sich an das Gespräch, das nach Anthonys Erinnerung erst wenige Minuten zuvor statt gefunden hatte, nicht.


    In den Weiten des Alls war der blasshäutige junge Mann mehrmals auf Anomalien gestoßen, doch nichts war jemals so merkwürdig gewesen, wie das eben Erlebte. Vorerst hatte er keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn er kämpfte mit profaneren Problemen.


    Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet. Der feuchte Segen durchnässte Anthony innerhalb weniger Sekunden. Eine Erkältung wollte er nicht riskieren.


    So schnell er konnte, lief er zurück in sein Haus. Dort trocknete er sich, brachte zum zweiten Mal an diesem Tag seine Frisur in Ordnung und zog eine Hose aus besonders widerstandsfähiger Haniakwolle sowie einen Pullover an.


    Die Überprüfung seines Armbandscanners bestätigte Dragghs Aussage. Im Speicher wurde kein Scanvorgang innerhalb der letzten drei Tage angezeigt. Das musste ein mächtiges Wesen sein, wenn er Technik und Lebewesen derart zu manipulieren vermochte.


    Doch Anthony ließ sich nicht verunsichern. Er konnte sich erinnern. Die Begegnung mit der unbekannten Spezies war real gewesen. Davon war er fest überzeugt. Irgendeine plausible Erklärung für dieses Ereignis musste es geben. Er würde nicht ruhen, bis er heraus gefunden hatte, was dahinter steckte. Seine Wissbegierde und seine Hartnäckigkeit würden ihn früher oder später zu einer Spur führen. Im Augenblick wusste er jedoch nicht so recht, wo er ansetzen sollte.


    Gerade als er sich den knielangen Mantel übergeworfen hatte, unterbrach ein Anruf seine Gedanken.


    Eine ihm unbekannte Stimme meldete sich: „Den Einen zum Gruß, Mister Bates.“


    „Nihao. Mit wem spreche ich?“


    „Mein Name ist Gideon. Ich habe eine Nachricht von Miss Matthieu für Sie.“


    Anthony brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, woher er den Namen Gideon kannte. Claudia hatte ihm vor einigen Monaten von dem Cyborg erzählt. Er hatte der Agentin bei einer ihrer Missionen geholfen.


    „Wo befindet sich Miss Matthieu? Geht es ihr gut?“, wollte Anthony wissen, der misstrauisch geworden war.


    „Es geht ihr ausgezeichnet.“, versicherte der Cyborg.


    „Dann lassen Sie mich bitte mit ihr persönlich sprechen.“


    „Miss Matthieu arbeitet an einem Ort, von dem keine Langstreckenkommunikation möglich ist. Außerdem meinte sie, dass es im Moment … wie soll ich es formulieren … nicht ganz einfach für sie ist, mit Ihnen zu sprechen. Sie bittet Sie dafür um Verständnis.“


    Das klang plausibel, dennoch blieb Anthony skeptisch.


    „Welche Nachricht haben Sie für mich?“


    „Die besten Puigbeeren findet man im Einhorntal, wenn die Bäume in den prächtigsten Farben blühen.“


    Anthony erkannte den Code, den er mit Claudia vereinbart hatte. Er bedeutete, dass alles in Ordnung sei und er sich keine Sorgen zu machen brauche.


    „Ich verstehe.“, antwortete Anthony bedächtig. „Haben Sie mir sonst noch etwas mitzuteilen, Mister Gideon?“


    „Das habe ich. Miss Matthieu sagte mir, sie habe Sie eingeweiht. Dessenhalben habe ich eine Botschaft für Sie.“


    An dieser Stelle machte der Cyborg eine lange Pause. Mit Grabesstimme verkündet er danach: „Der Sturm hat begonnen.“


    Anthony schloss die Augen. Für einen Augenblick hoffte er, er würde noch schlafen und jeden Moment aufwachen. Bevor er etwas erwiderte, rieb er sich mit der flachen Hand kräftig sein Kinn und ließ die Luft deutlich hörbar durch die Nase entweichen. Seine Art aufkommende Wut zu unterdrücken.


    „Mister Gideon, ich komme mir heute vor, als wäre ich mitten in eine Holoaufführung geplatzt. Ich weiß nicht, welches Stück gespielt wird. Ich weiß nicht, was der weiße Esel auf der Bühne zu bedeuten hat. Ich fühle mich wie der dümmste Kobold in der hintersten Reihe. Claudia hat mir zwar berichtet, Sie hätten ihr von einer bevorstehenden Bedrohung erzählt, jedoch ohne Details zu nennen. Ich habe also keine Ahnung, wovon sie reden. Wären Sie so liebenswürdig, mich aufzuklären?“


    „Nein.“, antwortete Gideon ruhig. „Mehr brauchen Sie derzeit nicht zu wissen.“


    Anthony schnaufte verärgert. Es fiel ihm sehr schwer, seine Stimme nicht zu erheben. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, entgegnete er dennoch beherrscht: „Aber was soll ich dann mit so einer Information anfangen? Der Sturm hat begonnen. Welcher Sturm? Was hat das mit mir zu tun?“


    „Das Universum ist größer als es der menschliche Geist erfassen kann.“, sprach Gideon mit melodramatischer Stimme. „Wir Menschen sind, wie fast alle Völker in der Trimar Galaxie, nicht viel mehr als fallende Blätter, die der Wind vor sich her treibt, wie es ihm beliebt. Draußen in der Unendlichkeit wandeln mächtige Wesen umher. Die schwächlichen Spezies können nur hoffen, dass sie an ihren Galaxien vorbei ziehen. Doch manchmal helfen alle Gebete nichts, die schlimmsten Befürchtungen werden wahr.“


    Gideon hielt inne. Sein Gesprächspartner ging jedoch davon aus, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hatte. Daher erwiderte er nichts. Und tatsächlich fuhr Gideon kurz darauf fort.


    „Welten werden fallen. Völker ausgerottet werden. Nach der Abrechnung wird nichts mehr sein, wie es war. Der Gesetzlose aber wird bei seiner Ankunft die Kraft des Satans haben. Er wird mit großer Macht auftreten, trügerische Zeichen setzen und Wunder tun. Denn alle sollen gerichtet werden, die nicht der Wahrheit geglaubt, sondern die Ungerechtigkeit geliebt haben.“


    „Gotschi!“, kommentierte Anthony, der kein gläubiger Mensch war, lapidar. Bibelzitate konnte er nicht leiden. „Ich weiß nur noch immer nicht, wieso Sie mir das alles erzählen, Mister Gideon?“


    „Weil unser Überleben von wenigen außergewöhnlichen Persönlichkeiten abhängen wird. Vielleicht sind Sie einer von ihnen. Die Zukunft wird es weisen. Seien Sie bis dahin wachsam, Mister Bates.“


    „Warten Sie, Mister Gideon!“, rief Anthony, der befürchtete, der selbst ernannte Prophet wolle das Gespräch bereits beenden.


    „Bitte, Mister Bates?“


    Anthony hatte sich entschlossen, dem Cyborg von seinem Erlebnis auf dem alten Friedhof zu berichten. Angespannt lauschte er, nachdem er zu Ende erzählt hatte, auf Gideons Erwiderung.


    „Sie haben einen Ansiri getroffen, Mister Bates.“, offenbarte der Cyborg. „Zu diesem Zeitpunkt sind die Auserwählten die einzigen, die einen Ansiri sehen können. Fühlen Sie sich geehrt, Mister Bates. Es gibt nicht viele von Ihrer Art in dieser Galaxie.“


    Danach beendete der Cyborg das Gespräch abrupt. Ein Rückruf war nicht möglich. Das verbesserte nicht gerade Anthonys Stimmung, auch wenn er endlich einmal eine Antwort erhalten hatte. Die jedoch gleich mehrere neue aufwarf.


    Von welcher seltenen Art sollte er sein? Warum zeigte sich ihm der Ansiri, nur um danach alles wieder Ungeschehen zu machen? Wieso wollte ihm Gideon nicht mehr berichten?


    Anthony tröstete sich mit der Hoffnung, von Claudia mehr zu erfahren, sobald sie sich endlich bei ihm melden würde.


    Bei all den aufregenden Ereignissen des Vormittages hätte Anthony fast auf seinen Besuch bei der Bank vergessen.


    Dunkle Wolken hingen wie ein riesiges Gebirge spiegelverkehrt über der Stadt. Als würde ein Folterknecht mit einer Neunschwänzigen die winzigen Wesen in den Straßen und Gassen geißeln, fuhr der Regen auf die Bürger nieder. Ein ausgewachsener Herbststurm hielt Camelot fest in seinem Griff.


    Anthony setzte sich den Ovanihut auf, zog ihn tief ins Gesicht und marschierte auf dem kürzesten Weg zur Old Bailey Bank.


    Das Gespräch mit dem Bankangestellten brachte zum ersten Mal an diesem Tag ein klares, wenn auch unerfreuliches Ergebnis. Ein frischer Kredit wurde nicht bewilligt.


    Der kleine dicke Mann mit dem Balongesicht erklärte dem Bittsteller mit penetrantem Gleichmut, das Raumschiff sei bereits mit der maximalen Kredithöhe belastet worden und auf das Haus könne keine Hypothek aufgenommen werden, da der Schuldner dort nur als Mieter wohnte.


    Anthony konnte es nicht leiden, wenn ihm einfältige Menschen Dinge vor beteten, die er ohnehin wusste. So als wäre er ein kleines Kind, dem man erklären müsse, wie die Welt funktioniert.


    Deshalb wolle er schließlich einen kurzfristigen Kredit, wiederholte Anthony seinerseits so geduldig wie möglich sein Anliegen. Diesen würde er sofort zurück bezahlen, sobald er die nächste Fracht abgeliefert hatte. Doch alle Argumente prallten an dem dümmlich grinsenden Balongesicht ab. Wie ein Roboter wiederholte der Mann mit der hohen Stirn dieselben Floskeln als wäre er in einer Schleife gefangen.


    Anthony trat missmutig wieder auf die Straße. Der Sturm war bereits abgezogen. Die Intensität gepaart mit dem raschen Durchzug war kennzeichnend für die späten Herbststürme des Jahres. Camis waren daran gewöhnt.


    Inzwischen spähte sogar schon wieder die Sonne durch das helle Grau jener Wolken, welche die Nachhut des Sturmes bildeten. Mit den Händen in den Manteltaschen und gesenktem Haupt spazierte Anthony die Melodystreet bergab. Diese Straße fiel zwischen den Häusern wie in einen Schlund und war für die Beinmuskulatur ein willkommenes Training.


    Der Spaziergänger hatte zum ersten Mal an diesem Tag Zeit, über alles nachzudenken, was er am Vormittag erlebt hatte. Er versuchte sich vom Zeitpunkt des Erwachens jedes Ereignis noch einmal in seine Erinnerung zu rufen.


    Kaum zu glauben, dass es noch nicht einmal Mittag war. Dieser Tag hatte es wahrlich in sich.


    Anthony entspannte sich allmählich. Es war schließlich nichts Schlimmes passiert. Die Weltuntergangsprophezeiung des Cyborg nahm er nicht ernst. Solche Spinner gab es alle Nase lang. Es ärgerte ihn aber immer noch, dass er ihm keine Fragen mehr über die Ansiri stellen hatte können. Sie besaßen offensichtlich erstaunliche Fähigkeiten. Und was hatte Gideon damit gemeint, er, Anthony, sei ein Auserwählter? Auserwählt wofür? Als Nackttänzer beim nächsten Javarifest?


    Je mehr er nachdachte, desto unsympathischer wurde ihm dieser Cyborg. Personen, die Andeutungen machten und dann einfach untertauchten, waren echt das Letzte.


    Anthony war so sehr in seinen Gedanken versunken, dass er die junge Darsianerin nicht bemerkte, die mit zwei Paketen unter den Armen um die Ecke geeilt kam.


    Darsianer sahen fast genau wie Menschen aus. Äußerlich unterschied die Darsianer von den Menschen hauptsächlich der Wulst auf der Stirn.


    Er war bei den Männern ausgeprägter als bei den Frauen. Im Erwachsenenalter entwickelten sich bei den Männern zudem zwei lange und zwei kürzere Hörner aus dieser Stirnwölbung. Ein weiteres Merkmal, das die Darsianer von den Menschen augenscheinlich unterschied, war die größere Vielfalt natürlicher Haarfarben.


    Die grünhaarige Darsianerin kollidierte mit Anthony. Dabei fielen die Pakete zu Boden.


    Anthony murmelte hastig eine Entschuldigung, obwohl er sich keiner Schuld bewusst war, und bückte sich rasch, um die zwei großen Schachteln aufzuheben. Sie verfolgte dieselbe Absicht. Beim Bücken stießen ihre Köpfe gegeneinander. Das war nur für den Menschen eine schmerzhafte Erfahrung.


    „Verzeihen Sie.“, sagte die Grünhaarige betroffen „Ich bin heute … irgendwie ist alles … es tut mir sehr leid.“


    „Ich weiß, was Sie meinen.“, erwiderte Anthony mit einem gequälten Lächeln und hob eines der Pakete auf. „Ich hoffe, darin ist nichts Zerbrechliches.“


    „Oh nein, es sind nur …“, stammelte die junge Frau weiter. „Also nichts Zerbrechliches. Nein.“


    Eigentlich waren darsianische Frauen nicht Anthonys Fall. Die Stirnwölbung fand er alles andere als sexy.


    Bei dieser jungen Frau war sie jedoch nur schwach ausgeprägt. Ihr Gesicht fand er sogar außergewöhnlich anziehend. Das dunkelgrüne Haar, das ihr bis zum Gesäß reichte, rahmte mit verspielten Locken ihr Antlitz ein. Aufregende Kurven waren auf dem zierlichen Körper an den richtigen Stellen verteilt. Trotz der eher flachen Brüste war sie für einen männlichen Betrachter der Spezies Mensch ein durchaus reizvoller Anblick.


    Sie schien seine wohlwollende Musterung bemerkt zu haben und zupfte sich verlegen am rechten Ohr.


    Schließlich nahm sie jedoch hastig das Paket aus seiner Hand und wollte sich schon zum Gehen wenden. In diesem Moment trafen sich ihre Blicke. Er bemerkte ihre bernsteinfarbenen Augen.


    Für einige Sekunden waren beide wie erstarrt.


    Anthony hatte das Gefühl, als würde sie direkt in seine Seele blicken.


    Eine unangenehme Erfahrung für den verschlossenen jungen Mann. Er gab schon Freunden nicht gerne viel von sich preis, geschweige denn Fremden.


    Ungeniert starrte die Darsianerin in seine Augen. Er war nicht in der Lage, sich abzuwenden. Sah sie in die verborgensten Winkel seiner Seele? Erkannte sie seine dunkle Vergangenheit? Das war unmöglich. Er verbarg es schon so lange vor allen, die ihn kannten.


    Schließlich wandte sie sich von ihm ab, ohne ein einziges Wort zu sagen, und eilte die Straße hinauf, die Anthony eben abwärts marschiert war.


    Einige Sekunden lang sah ihr der junge Mann noch verblüfft hinterher.


    An jedem anderen Tag hätte er diese Begegnung rasch wieder vergessen. An jedem anderen Tag. Nur nicht an diesem.


    Nach einer Minute schlenderte er weiter und bog in die Knight Street ein.


    Diese breite Straße durchschnitt Camelot durchgehend von West nach Ost. Sie war die längste Straße der Stadt. Genau in der Mitte kreuzte sie die Cross Road.


    Diese Straße, nicht viel kürzer als die Knight Street, querte die Stadt von Nord nach Süd. Von oben betrachtet bildeten diese beiden Alleen ein deutlich erkennbares Kreuz.


    Im Nordosten waren einige Straßen so angeordnet, dass sie aus der Luft als Davidstern erkennbar waren, während im Südwesten mehrere kleine Gassen das Bild eines Halbmondes ergaben.


    Der Exodus von der Erde hatte unter den monotheistischen Religionen ein wahres Wunder bewirkt. In Exterria hatte es unter den Christen, Juden und Moslems bisher keinen einzigen ernsthaften Konflikt gegeben. Im Gegenteil hatten sich die Vertreter dieser Religionen, auf einem jahrelang dauernden Konvent, sogar auf zwei gemeinsame Grundsätze geeinigt.


    Sie akzeptierten alle den einen Schöpfer als gemeinsamen Urvater. Statt ihn Jahwe, Gott oder Allah zu nennen, sprachen sie von diesem Zeitpunkt an von dem Einen. Dem Vater, der über alle seine Kinder wachte.


    Der 17. Mai jedes Jahres, dem Tag an dem die ersten Menschen auf Caruso gelandet waren, war bereits zuvor als „Tag des Neubeginns“ der höchste Feiertag von Exterria. Nach der Einigung der monotheistischen Religionen wurde er zudem ein gemeinsamer religiöser Festtag, an dem sie dem Einen huldigten. Die unterschiedlichen Riten und Feste blieben weiterhin erhalten. Die Bibel, das Neue Testament und der Koran trennten die Gläubigen auch weiterhin in vielen Detailfragen. Doch religiös motivierte extremistische Bewegungen waren in Exterria nicht entstanden.


    Fanatische Einzeltäter schockten die Gesellschaft zwar gelegentlich mit schrecklichen Taten, doch sie schafften es nicht, den Frieden nachhaltig zu gefährden.


    Bei der Auswahl der Siedler, welche auf den großen Exodus im Jahre 2204 geschickt worden waren, hatte die Behörde sorgsam darauf geachtet, keine religiösen Extremisten an Bord der Weltraumschiffe zu lassen.


    Die Pioniere waren mit hohen Idealen in der Trimar Galaxie angekommen. Sie wollten aus den wiederkehrenden Fehlern ihrer Vorfahren lernen. Den ewigen Kreislauf aus Krieg, Rache und Unterdrückung durchbrechen. Im Bereich der Religion war das weitestgehend gelungen. Dabei erlebte die Religiosität in der neuen Heimat eine unerwartete Renaissance.


    Mehr als drei Viertel der Bevölkerung bekannten sich zu einem Glauben. Sie beteten, besuchten ihre heiligen Häuser, viele waren Mitglieder einer der zahllosen Glaubensorganisationen. Soweit entfernt von ihrem Ursprung war es für sie wichtig, sich an einer Wurzel festzuhalten. Wie schon seit Jahrtausenden boten die Religionen ein ideales Sammelbecken für die Suchenden.


    Anthony versuchte, den Kopf frei zu bekommen. Es war schon eine Weile her, seit er das letzte Mal entspannt über die Hauptstraße flanierte. Die Sonne hatte sich inzwischen wieder vollständig gegen die Wolken durchgesetzt. Für einen Novembertag war es sogar ziemlich warm geworden. Der Spaziergänger knöpfte den Mantel auf und sah sich aufmerksam um.


    Die in regelmäßigen Abständen gepflanzten Potarien standen hier seit der Gründung Camelots. Kerzengerade schossen diese Bäume vier bis sechs Meter in die Höhe. Sie besaßen weder Äste noch Zweige. Stattdessen wanden sich meterlange ovale Blätter aus dem Stamm und formten die Baumkrone, die aussah wie der Blütenkelch einer Rose.


    Im Winter verloren die Bäume alle Blätter, doch im Frühjahr verströmten Potarien einen betörenden Duft, wenn die neuen, vorerst noch zart grünen Blätter erneut zu sprießen begannen, bis sie im Sommer schließlich in einem satten Dunkelgrün glänzten.


    Tagsüber flankiert von den immer wieder aufpoppenden Holo Commercials, welche die Bürger mit lauter Musik, flimmernden Bildern und einschmeichelnden Stimmen zu verführen versuchten.


    Matoschewskis Konditorei fiel Anthony in seine haselnussbraunen Augen. Wenn er sich recht erinnerte, war dieser Laden neu. Früher war dort ein Friseurgeschäft gestanden.


    Er hatte große Lust, es aufzusuchen und sich etwas Süßes zu gönnen. Doch er hatte genug getrödelt.


    Auch wenn er durch den Wegfall des Ausfluges nach Hovar eine Menge Zeit gewonnen hatte, gab es an diesem Tag nach wie vor genug zu erledigen.


    Mit beschleunigtem Tempo marschierte er an einer großen Menschenansammlung vorbei. Eine Dame in mittleren Jahren stand in einer pinken Robe auf einem Podium. Die typische Tracht für Mitglieder von Prosperity.


    Mit kräftiger Stimme sprach die schon etwas ältere Frau zu den Umstehenden: „Weniger als fünfzig Tausend Menschen hatten den Exodus überlebt und auf Caruso unsere geliebte Nation gegründet. Heute leben bereits mehr als eine Million Bürger in Exterria. Das verdanken wir dem umsichtigen Familienförderprogramm der Regierung, die von Prosperity zu einhundert Prozent unterstützt wird. Denken Sie bitte daran, Sie erhalten vom Staat für jedes Kind eine monatliche Förderung, die umso höher ausfällt, je mehr Kinder Sie haben. Bereits mit vier Kindern erhalten Sie so viel Geld wie ein durchschnittlicher Arbeitnehmer verdient. Sie können gerne gratis eine der auf dem Tisch liegenden Holoscheiben nehmen. Darauf finden Sie die Erfolgsgeschichten von Ehepaaren mit mehr als zehn Kindern. In immer mehr Familien entscheiden sich beide Elternteile, ausschließlich für ihre Kinder da zu sein. Eltern zu sein, ist der beste Job, den man sich vorstellen kann.“


    Anthony kam aus der Hörweite der Rednerin. Dieses Thema interessierte ihn nicht sonderlich. Von einer Familiengründung war er noch weit entfernt.


    Lieber hätte er sich zu der Gruppe von Künstlern gesellt, die vor einem Supermarkt eine Vorstellung gab. Doch es wurde Zeit, die Knight Street Richtung Norden zu verlassen. Durch verwinkelte kleine Gassen gelangte er zum Viertel in der Nähe des Flughafens am Rande der Stadt. Es bestand überwiegend aus Lagerhäusern, Hangars und einigen großen Fabrikanlagen.


    Im Hangar 72 B wurde die Gotara gewartet. Das stolze Schiff der Kometenklasse, das Anthony von seinem Onkel Jeremias Bates geerbt hatte.


    Es war kein schnelles Schiff, besaß geringe Feuerkraft und war auch alles andere als eine Augenweide. Die Doridiumableiter, die aus der Hülle ragten, sowie der extravagante Anstrich, ließen es wie das Produkt einer unglücklichen Liebesbeziehung eines Stachelschweins mit einer krummen Banane erscheinen.


    Doch es war ein Schiff mit Charakter. Robust, wendig wenn es darauf ankam, ausgestattet mit einem großen Frachtraum. Das ging auf Kosten des Komforts für die Besatzung. Insgesamt standen drei Kabinen für je zwei Humanoide zur Verfügung. Da die Crew der Gotara nur aus dem Kapitän Anthony Bates und dem Ingenieur Draggh Nrkan bestand, wurde es an Bord dennoch nicht zu eng.


    Kurz bevor Anthony sein Ziel erreichte, betrat er Mbogos Hot Kitchen. In dieser Imbissbude besorgte er für sich und seinen Ingenieur das Mittagessen. Für gewöhnlich flirtete er gerne mit der Verkäuferin Rosita Dulko, doch da es inzwischen bereits Mittag geworden war, beschränkte er sich diesmal auf ein beiläufiges Kompliment für ihre neue Frisur.


    Mit den luftdicht verpackten Gerichten legte er die letzten Meter zum Hangar im Schnellgang zurück.


    „Nihao, Draggh“, begrüßte der Kapitän seinen Freund, der vor einer Konsole stand. Offenbar war er dabei, sie neu zu programmieren. „Wie gehen die Reparaturarbeiten voran?“


    Der Belraner antwortete wie aufgezogen.


    „Antrieb positiv. Waffen bereit seien dreißig Minuten. Schutzschilde negativ. Hüllenintegrität nicht intakt seien.“


    Belraner waren Humanoide, die sich von den Menschen jedoch wesentlich unterschieden. Zwar hatten sie ebenfalls einen Kopf, zwei Arme und Beine, jedoch nur ein Auge in der rechten oberen Gesichtshälfte, mit dem sie dennoch besser als ein durchschnittlicher Mensch sahen. Ihr gesamter Körper war unbehaart, es fehlten ihnen Ohrmuscheln, die Nase war flach, der Mund rundlich. Am auffallendsten war jedoch die Biegsamkeit ihrer Körper. Da sie kein Knochengerüst besaßen, konnten sie atemberaubende Verrenkungen vollführen. Bis zu einem gewissen Grad waren sie sogar in der Lage, die Struktur ihrer Haut zu steuern.


    „Verstehe.“, erwiderte Anthony, der in den vergangenen zwei Jahren mit dem schlechten Uno Dragghs umzugehen gelernt hatte. „Wann wird unsere gute alte Gotara zu hundert Prozent einsatzbereit sein?“


    „Fünfunddreißig Stunden.“, schätzte Draggh. „Brauchen neue Vierphasenspulen, achtzehn Dichtungsringe selbst schließen, mehr Doridium. Sollten Schiff in größere Werft bringen. Für Generalüberholung von Außenhülle.“


    „Nichts davon können wir uns leisten, Draggh. Die Bank hat mir keinen neuen Kredit gewährt. Wir werden mit dem auskommen müssen, was uns derzeit zur Verfügung steht. Ich hoffe, du bekommst unseren Himmelsvogel trotzdem in einen erstklassigen Zustand.“


    Das war für den Ingenieur Ehrensache.


    „Positiv. Wenn alte Suvak über kaputte Ackerfeld fliegt, wird junge Maus trotzdem tanzen.“


    „Gotschi“, lachte der Kapitän, der es gewohnt war, dass Draggh belranische Weisheiten völlig unzulänglich übersetzte. „Wenn du damit fertig bist, solltest du dich um Pluto kümmern. Du musst endlich den Emotionschip entfernen. Er führt ständig zu Fehlfunktionen.“


    „Ich dir schon sagen. Wenn Chip entfernen, Speicherkern müssen gelöscht werden. Backup nach Reinitialisierung nicht geladen werden kann. Androide wären wie neu. Haben Gedächtnis verloren.“


    Anthony seufzte.


    „Hmm, das wäre nicht ideal, aber wenn das so weiter geht, wird nichts anders übrig bleiben. Auf meine Kronjuwelen lege ich schließlich wert.“


    Anthony legte das Lunchpaket auf eine kleine Ablage neben Draggh.


    „Hier, ich habe dir deinen Lieblingskäsekuchen mitgebracht. Aber trödle nicht zu lange herum. Wir müssen wahrscheinlich bald wieder aufbrechen. Ich hatte einen verrückten Vormittag. Davon erzähle ich dir später. Jetzt setze ich mich vor den Hauptcomputer und werde nach Antworten suchen.“


    Der Belraner nahm diese Ankündigung reaktionslos zur Kenntnis. Den Käsekuchen rührte er vorerst nicht an. Ein Programmierfehler nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


    Auch der Kapitän widmete seinem Hackfleischsandwich keine große Aufmerksamkeit. Achtlos biss er hin und wieder ein kleines Stück ab, während seine Augen gebannt auf den Monitor starrten.


    Angespannt suchte er im Starnet nach Informationen über die Ansiri. Doch auch nach einer Stunde hatte er nicht den geringsten Hinweis aufgestöbert. Es schien, als wären sie in diesem Teil der Galaxie noch nie zuvor gesichtet worden.


    Enttäuscht lehnte er sich zurück, schob das letzte Stück des Sandwiches in den Mund und zermahlte ihn mit übertriebener Gewissenhaftigkeit.


    Geduld gehörte nicht zu Anthonys Stärken. Oft in seinem Leben hatte ihn die Wissbegierde zu unbedachten Handlungen getrieben. Hatte etwas einmal sein Interesse geweckt, verbiss er sich darin mit großer Leidenschaft. Doch dann wollte er auch rasch Ergebnisse erzielen. Im Dunkeln zu tappen, wie es ihm an diesem Tag häufig ergangen war, löste Unruhe in ihm aus.


    Er nahm die Datenkugel, die er von Miss Schmitt erhalten hatte, aus der Tasche und legte sie in den Slot des Computers. Unter anderen Umständen hätte er sich schon viel früher angehört, was ihm Madame Palore mitzuteilen hatte.


    Die Anführerin der Lioneyes, einer im gesamten Karak-Sektor operierenden kriminellen Organisation, erschien auf dem Bildschirm. Das kleine asiatische Gesicht war wie immer geschminkt als wäre es ein Osterei.


    „Nihao, Anthony. Miss Schmitt hat dir bereits die Grundzüge meines Angebotes offenbart. Auf Katalys führen die Darsianer ein Gefangenenlager. Mehrere Dutzend Belraner werden dort seit Ausbruch des Krieges festgehalten. Ich interessiere mich nur für einen von ihnen. Hilf mir, ihn zu befreien. Der Zugang zum Gefängnis ist mit einer Tür aus Heptakron versperrt. Um das neunteilige Sicherheitssystem zu knacken, bräuchten selbst die besten Hacker der Galaxie mehrere Tage. Wir benötigen daher den Schlüssel für die Eingangstür. Eines befindet sich im Besitz des darsianischen Botschafters auf der Weltraumstation Longniao. Du sollst den Schlüssel stehlen. Sobald du Longniao erreicht hast, wird sich Miss Schmitt wieder mit dir in Verbindung setzen und dir Zutritt zum Quartier des Botschafters verschaffen. Du wirst bestimmt einen Weg finden, an den Schlüssel heran zu kommen. Anschließend fliegen wir gemeinsam nach Katalys und befreien alle Gefangenen. Für diesen Auftrag erhältst du 70.000 Drux. Doch ich weiß, der eigentliche Lohn für dich wird die Befreiung der Gefangenen sein. Anthony, mir ist bewusst, dass uns eine unglückliche Vergangenheit verbindet. Aber denk an das hehre Ziel dieser Mission. Diesmal bekommt jeder von uns, was er sich wünscht. In einer Datei auf diesem Datenträger findest du noch einige zusätzliche Informationen. Lies sie dir aufmerksam durch.“


    Während sich Anthony die Mitteilung angehört hatte, hatte er mehrmals unwillkürlich den Mund verzogen. Es bereitete ihm großes Unbehagen, Madame Palores Gesicht vor sich zu sehen.


    Nachdenklich ging er zum Maschinenraum, wo Draggh inzwischen am Verteilungskonverter arbeitete.


    „Draggh, mach mal Pause.“


    Obwohl es als Bitte gedacht war, fasste es der Ingenieur als Befehl auf und stellte die Arbeit unverzüglich ein.


    „Wir haben einen neuen Auftrag.“, begann der Kapitän zu berichten. „Auf Katalys sollen wir gefangene Belraner befreien.“


    Nachdem er die Katze aus dem Sack gelassen hatte, wartete er auf die Reaktion seines Freundes.


    Für den Belraner war das ein besonders heikles Thema. Seit vor mehr als zwei Jahren die Darsianer Akus Kra, eine belranische Weltraumstation in der Nähe Carusos, angegriffen und erobert hatten, herrschte Krieg zwischen diesen beiden Völkern.


    Anthony und Draggh halfen seither den Flexiblen, wie die Belraner auch genannt wurden, wo sie konnten. Das wusste Madame Palore zweifellos, die viele Augen und Ohren im ganzen Sektor für sich arbeiten ließ. Deshalb war sie wahrscheinlich so sicher, dass der junge Draufgänger und sein Partner den Auftrag nicht ablehnen würden.


    Draggh zweifelte allerdings an der Richtigkeit der Nachricht.


    „Gefängnis auf Katalys mir nicht bekannt seien.“


    „Mir auch nicht.“, offenbarte der Kapitän. „Aber die Darsianer machen nicht gerade Holo Commercials, in denen sie verraten, wo sie Gefängnisse errichtet haben. Dieser Mond ist zweifellos bestens für ein geheimes Straflager geeignet.“


    Draggh nickte.


    „Dann wir sie befreien.“


    Anthony lächelte.


    „Ich dachte mir, dass wir uns einig sind. Doch bevor wir uns auf die Mission begeben, sollst du wissen, dass ich mit Auftraggeberin, Madame Palore, bereits einmal zusammen gearbeitet habe. Das ist schon länger her. Bevor du und ich Partner geworden sind. Sie ist die Anführerin der Lioneyes. Unsere damalige Mission verlief für mich äußerst unerfreulich. Madame ist ein hinterhältiges Biest. Normalerweise würde ich nie wieder einen Auftrag für sie erledigen.“


    „Verstanden.“, erwiderte Draggh „Ich müssen jetzt arbeiten. Wir fliegen, wenn fertig.“


    Anthony rieb sich das Kinn. Dragghs Reaktion überraschte ihn nicht. Wenn es darum ging, das Kriegsgeschehen zugunsten der Belraner zu beeinflussen, würde das Duo selbst mit Brazagh zusammen arbeiten. Dem Mythos zufolge eine Art Teufel, der in der Trimar Galaxie sein Unwesen trieb.


    Dennoch hatte er gehofft, sein Freund würde ausführlicher mit ihm über die Mission reden wollen. Vielleicht würde sich dann dieses ungute Gefühl in seinem Magen verflüchtigen, das sich eingenistet hat, seit er sich entschlossen hatte, wieder mit dieser Schlange zusammen zu arbeiten. Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als alleine damit klar zu kommen.


    In den nächsten zweiundzwanzig Stunden ging Anthony seinem Ingenieur bei den Reparaturarbeiten zur Hand. Mbogos Hot Kitchen lieferte ihnen die notwendige Energie, die sie benötigten, um ohne Schlaf durch zu arbeiten, bis die Gotara wieder einsatzbereit war.


    Am ersten Dezembertag des Jahres 2364 hob das Raumschiff Richtung Longniao ab. Planmäßig sollte es die Weltraumstation innerhalb von fünf Tagen erreichen. Da Belraner länger ohne Schlaf auskamen als Menschen, legte sich Anthony als erster aufs Ohr. Nachdem der Kapitän elf Stunden durchgeschlafen hatte, gönnte sich auch Draggh einige Stunden Ruhe. Ausgeruht saßen schließlich beide bei einer Partie Oktagramm zusammen im Cockpit.


    Entgegen der romantischen Vorstellung vieler, die nie selbst im Weltall gewesen waren, ereignete sich auf den Reisen oft tagelang gar nichts. Gelegentlich tauchte mal ein Frachtschiff auf dem Monitor des Hauptscanners auf, doch sofern nichts kaputt ging, gab es nicht sehr viel mehr zu tun, als die Systeme im Auge zu behalten.


    „Bist du sicher“, versuchte Anthony seinen Spielpartner zu verunsichern „dass du deinen Drachen in die Feuerhöhle ziehen möchtest? Dort warten bereits mein Mantikor und meine Medusa auf leichte Beute.“


    Dabei fuchtelte er mit einer Jedigeste vor der Flachnase seines Gegenübers herum. Da dieser die Anspielung nicht verstand, antworte er nur trocken „Positiv“ und setzte seinen Drachen in die Höhle, wo er Anthonys rechte Flanke in Bedrängnis brachte. Die Konzentration des Kapitäns wurde durch Breaking News unterbrochen, die auf der Holovision gezeigt wurden.


    „Wie uns so eben gemeldet wurde“, berichtete der Nachrichtensprecher „haben die Darsianer einen belranischen Konvoi überfallen und zerstört, der gerade erst Caruso Richtung Heimatplaneten verlassen hatte. Der Botschafter der Darsianer wurde umgehend von Präsidentin Wang ins Global Office zitiert. Gemäß einer erst im Mai dieses Jahres abgeschlossenen Vereinbarung zwischen Exterria und den Darsianern, stehen belranische Schiffe, die von Caruso nach Onak, dem Heimatplaneten der Belraner, unterwegs sind, unter dem Schutz Exterrias und dürfen nicht angegriffen werden. Nach Angaben des Botschafters soll der Konvoi Massenvernichtungswaffen transportiert haben. Dies wiesen sowohl die Belraner, als auch Präsidentin Wang auf das Entschiedenste zurück. Der Konvoi sei von den Behörden gründlich durchsucht worden. Die Raumschiffe hatten lediglich Maschinenersatzteile, Rohstoffe für nicht militärische Zwecke sowie Nahrungsmittel geladen. Die Darsianer beharren jedoch auf ihre Version. Das Kabinett der Präsidentin hat sich zu Beratungen zurück gezogen. Wir halten sie auf dem Laufenden.“


    Betroffen blickte Anthony seinen Freund an und legte ihm seine Linke auf die Schulter.


    „Es tut mir leid.“


    Tröstendere Worte fand er nicht.


    „Dein Zug.“ war alles, was der Belraner antwortete.


    Anthony zog seine Hand zurück.


    „Wir müssen nicht weiter spielen.“


    „Keine Trick. Du werden verlieren. Weiter wir spielen.“


    So ähnlich reagierte Draggh seit dem Ausbruch des Krieges auf die meisten Nachrichten vom Kriegsgeschehen. Heftige Gefühlsausbrüche waren bei Belranern ein seltenes Ereignis. Nicht, dass sie weniger emotional als Menschen waren, nur verbargen sie ihre Gefühle besser.


    Doch Anthony kannte seinen Freund. Innerlich kochte Draggh vor Wut. Das merkte er auch an den fahrlässigen Zügen, mit denen der Belraner den errungenen Vorteil noch verspielte. Der sicher geglaubte Sieg verwandelte sich in ein Remis.


    Nach einer Niederlagenserie von vier Spiele hätte dieses Ergebnis Anthony normalerweise gefreut, doch seine Gedanken waren wieder einmal beim aktuellen Krieg.


    Der Angriff der Darsianer auf die Weltraumsation Akus Kra war ohne jede Vorwarnung und Provokation erfolgt. Die Feindschaft zwischen diesen Völkern reichte Jahrhunderte zurück.


    Kaum hatten die Darsianer die ersten Raumschiffe gebaut, mit denen sie in der Lage waren im Weltall Krieg zu führen, attackierten sie mehrere Planeten, deren Bevölkerungen technologisch weit unterlegen waren.


    Die Belraner sahen nicht tatenlos zu. Ihre Kriegsschiffe waren jenen der aufstrebenden Weltraummacht noch deutlich überlegen. Ohne große Anstrengung gelang es ihnen, den Aggressor in seine Schranken zu weisen. Alle besetzten Planeten wurden befreit. Damals hätten die Flexiblen Noviak, den Heimatplaneten der Gehörnten, zerstören können. Doch solche Gewaltakte lagen nicht in der Natur der Sieger. Sie schlossen einen Friedensvertrag mit den Unterlegenen, der einige Jahrzehnte hielt.


    Die Zeit des Friedens nutzten die Darsianer, um technologisch aufzuholen und aufzurüsten. Von Größenwahn verblendet griffen sie direkt den Heimatplaneten der Belraner an. Sie scheiterten spektakulär.


    Die überlegene Rasse diktierte diesmal härtere Bedingungen. Die Gehörnten durften keine neuen Kriegsschiffe mehr bauen, ebenso wurden ihnen die Herstellung einer Reihe von Waffen untersagt.


    Solange die Einhaltung dieser Bedingungen streng kontrolliert wurde, waren die Darsianer nicht in der Lage, ihre Rüstungsindustrie erneut aufzubauen. Doch mit der Zeit fanden sie Wege, ihre Forschung im Verborgenen weiter zu führen, während sich ihre Politiker geläutert gaben. So täuschten sie die Flexiblen, deren Aufmerksamkeit zunehmend nachließ.


    Schließlich glaubten die Belraner, dass sich der ehemalige Feind weiter entwickelt hatte, und nie wieder eine Bedrohung für den Karak-Sektor darstellen würde.


    Ein fataler Irrtum.


    Bald schon dankte die aggressive Spezies es den Gutgläubigen, in dem sie gleichzeitig mehrere ihrer Verbündeten angriffen. Für die Schutzmacht war es unmöglich, alle Vertragspartner gleichzeitig zu verteidigen.


    Zahlenmäßig war die darsianische Flotte dem Feind inzwischen klar überlegen. Es dauerte mehr als drei Jahre, ehe die Belraner erneut die Oberhand behielten.


    Diesmal wurde es jedoch ein Sieg mit bitterem Beigeschmack. Selon und Idnom, die am weitesten von Onak entfernt waren, mussten sie dem Feind überlassen.


    Mehrere Bündnispartner wandten sich daraufhin von den Flexiblen ab, da sie offensichtlich keinen zuverlässigen Schutz mehr gewähren konnten.


    Nun war es auch den Belranern klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Darsianer erneut versuchen würden, die Vorherrschaft über diesen Teil der Galaxie zu erringen.


    Nur achtzehn Jahre später begann der derzeit im Gang befindliche Krieg.


    Der Hohe Rat der Belraner war diesmal entschlossen, den Darsianern eine Lektion zu erteilen, die sie nie wieder vergessen sollten. Es musste endgültig dafür gesorgt werden, dass diese kriegerische Spezies in Zukunft nicht mehr die Macht besitzen sollte, ihre Nachbarn anzugreifen.


    Dieses Ziel war jedoch noch in weiter Ferne.


    Vor vier Monaten hatten die Belraner zwar Akus Kra zurück erobert, doch einen entscheidenden Vorteil im Krieg hatten sie noch nicht errungen.


    Die Gehörnten bevorzugten die Guerillataktik. Ihre Hauptstreitmacht bestand aus schnellen Kreuzern, die im Vergleich zu den Schlachtschiffen der Flexiblen geringe Feuerkraft besaßen, dafür aber jederzeit überraschend zuschlagen und sich in sichere Gebiete zurück ziehen konnten.


    Um Noviak hatten sie einen gewaltigen Verteidigungswall aus Kampfstationen und verminten Feldern errichtet. Es sah aus, als sollte der vierte Krieg der mit Abstand längste zwischen diesen beiden Völkern werden.


    Exterria befand sich in diesem Konflikt in einer verzwickten Lage. Seit dem Erstkontakt hielt ein starkes Bündnis zwischen Menschen und Belranern. In Exterria lebten mehr als achtzig Tausend Belraner. Drei Viertel davon alleine in Kirak Tok, der von Belranern auf exterrianischem Territorium errichteten Stadt. Doch auch mit den Darsianern hatten sich die Menschen arrangiert.


    Die Gehörnten hatten schon lange vor der Ankunft der Menschen auf Caruso Rohstoffe abgebaut. Um einen Konflikt zu vermeiden, wurde ein Vertrag von beiden Parteien unterzeichnet, wonach es den Darsianern weiterhin gestattet war, Ressourcen überall auf dem Planeten zu gewinnen, nur nicht auf dem Gebiet Exterrias.


    Ein fragiler Frieden. Denn letztlich waren die Menschen auf den guten Willen des Vertragspartners angewiesen. Militärisch waren sie den Gehörnten weit unterlegen.


    Technologisch befanden sie sich zwar dank der Unterstützung ihres Verbündeten auf Augenhöhe mit den Darsianern, doch besaßen sie nur eine winzige Weltraumflotte, die im Ernstfall kaum in der Lage gewesen wäre, die Übermacht allzu lange aufzuhalten.


    Die Exterrianer verfügten noch nicht einmal über eine effektive planetare Verteidigung um Caruso.


    Ihr Verbündeter hatte zugesagt, einhundert Kriegsschiffe zum Schutz des Planeten zu entsenden, wenn sich Exterria offen auf die Seite Onaks schlagen würde, doch Exterria beschränkte seine Aktivitäten lieber auf das Parkett der Diplomatie.


    Der Angriff der Gehörnten auf Akus Kra wurde verurteilt. Danach wurden Verträge unterschrieben, die von den Darsianern jedoch immer wieder gebrochen wurden. Scharfe Protestnoten waren alles, was die Menschen dagegen zu setzen vermochten. Präsidentin Dalma Wang wäre gerne offensiver gegen die Darsianer vorgegangen, doch das Repräsentantenhaus und der Senat verweigerten ihr die Gefolgschaft. Exterria blieb in diesem Konflikt neutral. Und verwundbar.


    So war es Freigeistern wie Anthony Bates vorbehalten, die Belraner mit Taten zu unterstützen. Wenngleich er nicht offen auf ihrer Seite kämpfte, nutzte er doch mit seinem Freund jede Gelegenheit, den Gehörnten eins auszuwischen. Hauptsächlich handelte es sich um humanitäre Hilfe für die Belraner, doch mitunter sabotierten Draggh und Anthony auch gerne mal eine Einrichtung der Darsianer.


    Die Erfahrungen des Kapitäns als Archäologe, Schatzjäger und Dieb, kamen ihm dabei sehr zu Gute.


    Doch vorerst konnten sie nichts tun, um die hinterhältige Tat der Gehörnten zu vergelten. Die nächsten zwei Tage vergingen ereignislos, bis Draggh den Interkomruf von Claudia Matthieu meldete. Anthony nahm das Gespräch in seiner Kabine an.


    „Nihao, meine entzückende Agentin.“, grüßte der Kapitän mit strahlender Miene und winkte ihr zu.


    Die brünette Schönheit auf dem Monitor lächelte verhalten und winkte zurück.


    „Nihao, mein süßer Filou. Wohin bist du unterwegs?“


    „Nach Longniao. Vielleicht gibt es dort einen lukrativen Auftrag. Aber das ist nicht halb so interessant wie deine Erlebnisse.“


    Anthony rückte sein Gesäß auf dem Stuhl zurecht und studierte Claudias Mimik. Doch die Agentin war eine Meisterin der Selbstbeherrschung. Es war nicht einfach, ihre Emotionen zu erraten.


    „Wie ich erkennen kann, bist du inzwischen wieder Zuhause.“, fuhr Anthony so geduldig wie möglich fort. „Tagelang konnte dich offenbar nicht einmal dein Vorgesetzter erreichen. Ausgerechnet von diesem mysteriösen Gideon musste ich mir die Botschaft überbringen lassen, es gehe dir gut. Spann mich also bitte nicht länger auf die Folter. Erzähl, was hast du erlebt?“


    Claudia räusperte sich.


    „Ich war auf einem Raumschiff. Dort habe ich den Haggai geholfen ...“


    „Nein, warte!“, unterbrach sie Anthony unhöflich. „Ich wollte abwarten, aber ich gestehe, dass ich vor Neugierde fast platze. Wie lautet deine Antwort? Das muss ich jetzt sofort wissen.“


    Die Agentin strich sich mit Zeige- und Mittelfinger zweimal über ihre rechte Augenbraue, ehe sie antwortete.


    „Lass mich bitte zuerst erzählen. Die Ereignisse der letzten Tage sind Teil meiner Antwort.“


    Der junge Mann kratzte sich unruhig am Kinn. Diese Einleitung gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Er ahnte nichts Gutes. Es blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als sich ihrem Wunsch zu fügen. Mit einer Geste bedeutete er ihr, sie möge weitersprechen.


    „Also, ich habe den Haggai geholfen, die Datenbank zu erweitern.“, berichtete Claudia. „Sie sind noch dabei, die Organisation aufzubauen. Aber ich sage dir, da entsteht etwas Außergewöhnliches. Sie entwickeln gerade eine völlig neue Art von Weltraumjäger. Diese Technologie ist einmalig in der Trimar Galaxie. Weder Gideon noch jemand anderer, den ich auf dem Raumschiff darauf gesprochen habe, konnte oder wollte mir mehr von der bevorstehenden Bedrohung erzählen. Inzwischen bin ich aber fest davon überzeugt, dass sie real ist.“


    Hier machte sie eine längere Pause, was Anthony die Gelegenheit für eine Frage gab.


    „Wer bitte sind die Haggai?“


    „Eine Art Geheimorganisation.“, antwortete sie zögerlich. „Ihr gehören Personen aus vielen unterschiedlichen Völkern an. Die Mehrheit sind Menschen, doch auch Belraner und Utura sind Teil der Haggai. Stell dir vor, ich habe sogar einen Nagarianer gesehen. Sie haben alle das Ziel, sich gegen die Bedrohung zu wappnen.“


    „Ich verstehe.“, meinte der Zuhörer „Das sind also die Auserwählten von denen der Cyborg gesprochen hatte.“


    „Aber nein.“, winkte Claudia ab. „Ich weiß, worauf du anspielst. Gideon hat mir von deiner Begegnung mit dem Ansiri erzählt. Von denen ich bei dieser Gelegenheit selbst zum ersten Mal etwas gehört habe.“


    „Kannst du mir mehr über die Ansiri berichten?“, unterbrach er ein weiteres Mal wissbegierig. „Ich habe nirgendwo auch nur eine einzige Information über dieses Volk gefunden. Das ist doch mehr als merkwürdig.“


    „Leider nein. Auch mir hat Gideon kaum etwas von ihnen erzählt. Er erwähnte nur, dass sie unsere Verbündete seien. Sie hielten sich aber noch im Hintergrund, bis die Zeit reif für ihr Erwachen sein würde.“


    Anthony schnaufte. Das war für ihn keine zufriedenstellende Antwort.


    „Jedenfalls“, fuhr die Agentin fort. „die Mitglieder der Haggai sind nicht die Auserwählten. Sie sind Freiwillige, die sich anwerben ließen. Die Auserwählten sind hingegen … nun, das wollte mir Gideon, wie so vieles andere, auch nicht genau verraten. Er meinte nur, es gebe sehr wenige von ihnen in dieser Galaxie und sie würden eine entscheidende Rolle im Kampf gegen die Bedrohung spielen.“


    „Sehr kryptisch.“, bemerkte Anthony resignierend.


    Die Erzählerin ging auf diese schnippische Bemerkung nicht ein.


    „Du wirst es früh genug erfahren, denke ich. Sie dürften jedenfalls gut getarnt sein, sonst wäre mir kaum entgangen, dass du einer von ihnen bist.“


    Bei dieser Bemerkung huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, wenn auch nur kurz wie das Aufflackern einer Kerze.


    „Wie auch immer. Du wartest auf deine Antwort. Die will ich dir nicht länger vorenthalten. Nein, ich kann keine Beziehung, so wie du es dir vorstellst, mit dir führen. Das ist schon mit meiner Tätigkeit als Agentin schwer vereinbar. Jetzt wo uns die Apokalypse droht, wäre es in jedem Fall der falsche Zeitpunkt. Glaube mir, so sehr ich es mir wünsche, aber ich kann nicht deine Partnerin sein und gleichzeitig meinen Pflichten so nachkommen, wie ich sollte. Wie ich muss. Ich hoffe sehr, du verstehst meine Beweggründe.“


    Der verschmähte Liebhaber war längst in seinem Stuhl zusammen gesunken. Obwohl er geahnt hatte, dass es auf diese Antwort hinaus läuft, hatte er doch bis zuletzt gehofft, sie hätte sich anders entschieden.


    „Nein, ich verstehe sie nicht. Ich akzeptiere sie. Aber verstehen kann ich sie nicht. Beim besten Willen.“


    „Das tut mir sehr leid.“, meinte sie ehrlich, auch wenn sich kein Mitgefühl in ihrem Gesicht widerspiegelte. „Vielleicht brauchst du dafür einfach nur Zeit. Aber wir bleiben wenigstens Freunde, ja?“


    „Wenn du einen Freund willst, dann such dir einen Protschak.“, entgegnete er und wischte sich mit der Hand über den Mund, als hätte er etwas Ekelhaftes getrunken. „Du weißt, was ich für dich empfinde. Mit deinem Entschluss werde ich leben müssen. Nur verlange nicht von mir, so zu tun, als wäre ich mit einer Freundschaft zufrieden. Das ist nicht, was ich mir vorgestellt habe.“


    „Meinetwegen.“, erwiderte sie trocken. „Ich hoffe, wir können wenigstens wie Profis zusammenarbeiten. Denn unsere Wege werden sich bestimmt bald wieder kreuzen.“


    „Ich bin mindestens so sehr Profi wie du.“, tönte er großspurig. „Im Gegensatz zu dir bin ich jedoch nicht von dieser ominösen Bedrohung überzeugt. Findest du es nicht seltsam, dass dir niemand konkret sagen will, wer der Feind ist? Wieso geben sie den verantwortlichen Politikern nicht Bescheid? Sie sollen das Militär in Alarmbereitschaft versetzen. Diese Geheimnistuerei ist unsinnig.“


    „Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe.“, erwiderte sie schon ebenso geheimnisvoll wie der Cyborg. „Du weißt, zu Beginn war ich ebenso skeptisch wie du. Nun habe ich aber keine Zweifel mehr. Irgendwo dort draußen am Rande dieser Galaxie lauert eine gewaltige Macht, die uns zu verschlingen droht. Die Politiker können uns dagegen nicht schützen. Was sollten wir ihnen auch erzählen? Ich glaube, Gideon ist der Einzige, der wirklich Bescheid weiß. Er will sein Wissen jedoch noch nicht preisgeben. Dafür wird er gute Gründe haben. Aber was ich in den letzten Tagen erfahren habe, reicht bereits aus, um selbst mir Angst zu machen.“


    Diese Äußerung ließ Anthonys Augenbrauen nach oben schnellen. Bisher hatte er noch nie erlebt, dass Claudia etwas Angst gemacht hätte. Er dachte nicht einmal, dass es überhaupt irgendetwas geben könnte, das sie ängstigen würde. Doch darauf ging er nicht ein. Dafür war er im Augenblick zu sehr eine beleidigte Leberwurst.


    „Lass mich raten, auch davon darfst du mir nicht genauer berichten?“


    „So ist es.“, bestätigte sie.


    „Natürlich. Was auch sonst.“, bemerkte er mit unverhohlenem Sarkasmus.


    „Du wirst es bald verstehen.“, versicherte sie. „Hab nur etwas Geduld. Aber sei wachsam. Auch wenn es mir Gideon nicht bestätigt hat, der eine oder andere feindliche Kundschafter könnte bereits unter uns sein.“


    „Gotschi. Ich werde Augen und Ohren offen halten.“, versicherte er stoisch. „Nun entschuldige mich bitte. Sobald ich wieder in Exterria bin, melde ich mich bei dir.“


    „Mach das bitte. Ich freue mich auf unser Wiedersehen.“


    Anthony beendete die Übertragung, ohne auf ihren letzte Kommentar einzugehen.


    Mehr als eine Stunde blieb er im Halbdunkel sitzen. Vor sich ein Glas Whiskey, den er sehr langsam trank.


    Der Filou erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Claudia. An die zahlreichen intimen Stunden, die er mit ihr verbrachte hatte. Der Augenblick, in dem sie sich am Strand vor ihrem Haus gegenseitig ihre Liebe gestanden hatten, kam als Flashback immer wieder in sein Gedächtnis zurück.


    Claudia Matthieu war eine äußerst ambivalente Frau.


    Ihre Heimat vor Gefahren zu beschützen, war für sie nicht nur Passion, sondern geradezu schon Obsession. Als wäre sie ganz alleine für den Schutz der Bürger Exterrias verantwortlich.


    Unbestechlich und unbeirrt ging sie ihren Weg. Sogar über Leichen, wenn es notwendig war. Sie zögerte nicht, die Drecksarbeit zu erledigen, wenn es die Pflicht von ihr verlangte. Denn die Pflichterfüllung hatte vor allem anderen Priorität.


    Wäre sie nicht so eine atemberaubend schöne Frau gewesen, hätten die Männer um diesen Eisberg einen großen Bogen gemacht. So aber konnten einige der Versuchung nicht widerstehen. Die Unnahbare weckte ihr Verlangen nur noch mehr.


    Die meisten Verführer holten sich eine schroffe Ablehnung. Nur wenige hatten das Glück, eine Nacht oder sogar mal ein ganzes Wochenende die fleischlichen Freuden mit der Agentin zu genießen. Doch selbst dabei taute der Eisberg nie so richtig auf.


    Erst Anthony war es gelungen, das Eis um ihr Herz zum Schmelzen zu bringen. So dachte er zumindest.


    Ihm zeigte sie die Seite ihrer Persönlichkeit hinter der Fassade der eisernen Amazone. Wer hätte geahnt, welch leidenschaftliche und zärtliche Frau sich dahinter verbarg. Wenn sie sich fallen ließ, wurde sie anschmiegsam wie gjotorianischer Käse.


    Vor mehr als drei Jahren verbrachte er mehrere Tage mit ihr an der malerischen Küste des Gandhi Sees. Damals verliebte er sich so sehr in sie, dass er bereits ernsthaft darüber nachgedacht hatte, sesshaft zu werden. Nur um sie so oft wie möglich zu sehen. Doch die Ernüchterung ließ nicht lange auf sich warten.


    Von einem Augenblick auf den anderen verwandelte sie sich zurück in die emotionslose Agentin. Kaum hatte sie einen Anruf ihres Chefs erhalten, schien es, als wären die letzten Tagen niemals geschehen.


    Wie bei einer nagarianischen Echse, die eben noch friedlich auf dem Schoß kuschelte und im nächsten Augenblick auf die doppelte Größe wuchs. Mit einem Schlag wurde aus der harmlos scheinenden Echse ein gefährliches Raubtier.


    Auf ihre Weise liebte sie ihn wahrscheinlich trotzdem. Doch die Arbeit würde immer vorgehen.


    Damit fand er sich vorerst ab. Er traf die Agentin weiterhin zu hemmungslosen Schäferstündchen.


    Manchmal machte er ein paar Millionen Kilometer Umweg, nur um mit ihr auf einer Weltraumstation zusammen sein. Selbst seine Unternehmungen richtete er nach ihr aus. Flog zurück nach Caruso, wenn sie Zeit für ihn hatte.


    Mehr als ein Jahr lang gelang es ihm, mit diesem Arrangement ganz gut zurecht zu kommen. Doch im Laufe der Zeit fiel es ihm immer schwerer. Schließlich stellte er sie vor die Wahl. Wenn sie weiterhin eine Beziehung mit ihm führen wollte, musste sie sich in eine andere Abteilung versetzen lassen. Ihre dortigen Aufgaben hätten nur noch selten Reisen erfordert, die sie weg von Caruso führten. Anthony hätte ein Geschäft in Hovar eröffnet. Sie hätten eine gemeinsame Zukunft gehabt.


    Doch das wollte sie nun mal nicht.


    Im Nachhinein betrachtet, war es schon bemerkenswert, dass sie überhaupt ernsthaft darüber nachgedacht hatte. Vielleicht wäre die Antwort sogar positiv ausgefallen, wenn da nicht diese geheimnisvolle Bedrohung gewesen wäre. Das machte ihn zunehmend wütend.


    Es war eine Sache, wenn eine kriegerische Rasse die Zivilisationen in der Trimar Galaxie mit der Auslöschung bedrohte, aber nochmal eine ganz andere, wenn sie dafür verantwortlich war, dass er nicht mit dem geliebten Menschen zusammen sein durfte.


    Das verstand er als Kriegserklärung an ihn persönlich!


    Wenn diese geheimnisvolle Rasse überhaupt existierte. Das wurmte ihn nämlich am meisten. Wenn das alles nur ein Hirngespinst war, machte sich Claudia völlig umsonst verrückt.


    Plötzlich schlug der Filou mit der Faust auf den Tisch. Der Schlag war so hart gewesen, dass der Tisch noch eine ganze Weile vibrierte, als er schon längst ruckartig aufgestanden und mit großen Schritten in den Cockpit geeilt war.


    Es reichte ihm. Er wollte nicht länger darüber nachdenken. Was er jetzt gebrauchen konnte, war ein kühnes Abenteuer. Etwas, wobei man Kopf und Kragen riskierte.


    Noch bevor er sich neben Draggh gesetzte hatte schnauzte er seinen Freund an: „Hat diese lahme Kiste nicht mehr drauf? Hol alles aus ihr raus. Höchstgeschwindigkeit bis Longniao. Wir haben einen Auftrag zu erledigen. Also los! Hören wir auf zu trödeln!“


    Es wäre Dragghs Pflicht als Ingenieur gewesen, dem Kapitän zu erklären, dass die Gotara ohne einer Generalüberholung nicht in der Lage war, die Höchstgeschwindigkeit über einen langen Zeitraum durchzuhalten. Jedoch erkannte er den Ärger, der deutlich in Anthony Gesicht geschrieben stand. Deutlich genug, selbst für den Belraner, der sich mit der Interpretation menschlicher Mimik noch schwer tat.


    Er dachte sich daher, dass es kein guter Moment gewesen wäre, seinem Freund zu widersprechen. Also beschleunigte er den Frachter auf Zwölf Punkt Sieben Astro. Für eine halbe Stunde. Danach drosselte er sie wieder um zwei Punkte, ohne dass Anthony ihn darauf ansprach.


    Inzwischen hatte sich der enttäuschte Liebhaber wieder besser unter Kontrolle. Wenn nichts Außergewöhnliches passieren würde, würden sie in weniger als fünfzehn Stunden Longniao erreichen. Doch da kündigte sich schon eine potentielle Verzögerung an.


    Die Langstreckensensoren erfassten ein darsianisches Kriegsschiff, das im Höchsttempo direkten Kurs auf die Gotara genommen hatte.


    Anthony, der am Steuer saß, drosselte die Geschwindigkeit.


    „Fahr die Schilde hoch!“, befahl er dem Ingenieur.


    „Wenn langsam fliegen, sie uns schnell einholen.“, gab der Befehlsempfänger zu bedenken, führte die Anweisung aber gleichzeitig aus.


    „Ob sie uns in wenigen Minuten oder in ein paar Stunden einholen, macht keinen Unterschied.“, erläuterte Anthony. „Es ist wichtiger, dass sie mit ihren Sensoren unsere Schilde nicht durchdringen. Sie sollen nicht erfahren, dass ein Belraner an Bord ist.“


    Wenig später erschien auf dem Monitor der Interkom das Konterfei des darsianischen Kommandanten.


    „Mein Name ist Kalit Tijar, Kapitän der Mhalim. Identifizieren sie sich.“, forderte er mit herrischem Tonfall.


    „Anthony Bates, Kapitän der Gotara.“, kam der Angesprochene der Aufforderung freundlich nach. „Bitte, was kann ich für Sie tun, Kapitän?“


    „Deaktivieren Sie Ihre Schilde, schalten Sie sofort den Antrieb ab und lassen Sie unsere Soldaten an Bord kommen. Wir werden Ihr Schiff durchsuchen.“, erklärte Kalit Tijar seine Absichten präzise.


    „Dazu fehlen Ihnen die Befugnisse.“, erwiderte Anthony unbeeindruckt.


    „Protschak!“, höhnte der Darsianer. „Wir können Sie wie eine Bokanuss zerquetschen. Das ist Befugnis genug. Senken Sie sofort Ihre Schilde, damit wir sie scannen können!“


    „Die Mhalim hat ein Blockadefeld um die Gotara errichtet.“, las Anthony vor sich auf dem Monitor. Diese Nachricht hatte ihm Draggh geschickt.


    Mit der entsprechenden Vorrichtung konnten kleine Schiffe in einem Blockadefeld festgehalten werden. Der Antrieb des gefangenen Schiffes wurde dadurch abgeschaltet. An eine Flucht war nicht mehr zu denken.


    Anthony war bewusst, dass er sich auf eine gewagte Strategie einließ. Soweit er wusste, hatten die Darsianer in diesem Krieg zwar noch kein Schiff der Menschen zerstört, doch diese Rasse hatte oft genug bewiesen, dass ihnen Abmachungen nicht sehr viel bedeuteten. Sie verloren schnell die Beherrschung und neigten zu unüberlegten Handlungen.


    Dennoch musste er an ihre Vernunft appellieren. Würden sie heraus finden, dass sich Draggh an Bord befindet, würde die Situation endgültig eskalieren.


    „Sie würden vielleicht feststellen, dass die Bokanuss wehrhafter ist, als Sie gedacht haben. Aber soweit müssen wir es nicht kommen lassen, nicht wahr?“, argumentierte Anthony tollkühn. „Denken Sie an die Ressourcen, die ihr Volk auf Caruso ausbeutet. Ihre Minen sind dort nicht besonders gut geschützt. Wir Menschen könnten sie jederzeit zerstören. Wollen Sie das wirklich riskieren?“


    Einem Darsianer zu drohen, war ein zweischneidiges Schwert. Einerseits war das eine Sprache, die sie gut verstanden, andererseits konnte sie eine solche Unverfrorenheit noch mehr reizen. Sogar Draggh wurde nervös, was sich durch die unkontrollierten Zuckungen seiner Schädeldecke bemerkbar machte.


    Kalit Tijar, der beeindruckende Hörner auf seiner Stirn trug, blickte Anthony finster an. Sekunden lang herrschte eisiges Schweigen. Bis der Darsianer plötzlich ein einziges Wort verächtlich ausspuckte „Menschen“.


    Der Kapitän der Gotara hätte in diesem Moment gerne seine Strategie geändert. Doch es war zu spät. Kalit Tijar fuhr unerbittlich fort.


    „Ihr seid Schwächlinge. Wir könnten euch jederzeit aus dieser Galaxie fegen. Niemand braucht euch hier. Ihr seid Eindringlinge. Widerliche Schädlinge. Sogar die Bova bezeichnen euch als Grak.“


    Wenn sich der Kommandant eines darsianischen Kriegsschiffes in Rage redete, war das für die im Blockadenetz zappelnde Beute kein gutes Zeichen.


    „Ich habe keinen Respekt vor euch.“, herrschte Kalit Tijar Anthony weiter an. „Wisst ihr überhaupt, was Respekt bedeutet?“


    Anthony wollte ernsthaft auf diese Frage antworten, doch zu seinem eigenen Glück ließ ihn der Darsianer nicht zu Wort kommen.


    „Es ist das Wichtigste, was eine hochstehende Kultur ausmacht. Sogar die Belraner haben unseren Respekt. Wir hassen sie, aber wir respektieren sie trotzdem. Doch ihr Menschen seid nur Abschaum. Feige Kotzak, die sich hinter Verträgen und Diplomatie verstecken. Wimmernde Weiber ohne einem Funken Ehre und Würde. Eines Tages Mensch, in einer nicht mehr allzu fernen Zukunft, werden wir kommen und euch unter euren Betten hervor zerren. Jeden einzelnen von euch werden wir eigenhändig erschlagen. Wir werden euch nicht die Gnade zuteil werden lassen, euch mit unseren Waffen zu zerstrahlen. Wir werden uns das Vergnügen gönnen, mit unseren traditionellen Komtschaks eure Schädel zu zertrümmern. Und dich werde ich mir merken, Anthony Bates. Denn ich freue mich auf den Tag, wenn mein Komtschak dein Haupt von deinem Rumpf trennen wird. Genieße bis dahin das jämmerliche bisschen Leben, das dir bleibt.“


    Das Konterfei Kalit Tijars verschwand vom Monitor der Interkom. Kurze Zeit später löste sich das Blockadefeld um die Gotara auf. Das darsianische Schiff setzte einen neuen Kurs.


    Anthony hatte eine wertvolle Erkenntnis über darsianisches Militär gewonnen. So aufbrausend sie auch waren, Soldaten befolgten ihre Befehle. Die Pflichterfüllung war in ihnen so fest verankert, dass sie ihren Blutdurst zu zügeln verstanden. Es gab derzeit offenbar keine Absichten der Darsianer, das Friedensabkommen mit den Menschen zu brechen. Wahrscheinlich war das der einzige Grund, warum die Crew der Gotara verschont geblieben war.


    Denn der junge Kapitän zweifelte keinen Moment daran, dass Kalit Tijar seine Drohung nur allzu gerne sofort wahr gemacht hätte. Es war deutlich in seinen kobaltblauen Augen abzulesen gewesen.


    Es dauerte einige Minuten, bis der Antrieb wieder hochgefahren war, doch dann flog die Gotara mit einer Geschwindigkeit von zehn Astro rasant ihrem Ziel entgegen.


    „Du plöpfen besser als du spielen Oktagramm.“, zollte der Belraner auf seine Art Anerkennung für Anthonys Kaltblütigkeit.


    „Das heißt bluffen, Draggh.“, belehrte ihn der Gelobte lachend. „Dein Uno sollte langsam wirklich mal besser werden.“


    „Schlechte Sprache das ist.“, beschwerte sich der Ingenieur. „Drehan ganz anders sein. Schwer für mich Uno lernen.“


    Anthony und Draggh hatten noch immer ein paar Stunden, die sie bis zur Ankunft in Longniao totzuschlagen hatten. Entspannt begab sich der Kapitän in die Küche, wo er mit der Zubereitung seiner Spezialität begann. Dem Tanzenden Vulkan. Einem kegelförmigen Kuchen mit Karamellüberzug, gefüllt mit Himbeersauce, sowie einem Hauch hochprozentigem Alkohol.


    Wurde die Füllung entflammt, brodelte die Sauce über den Rand des Kegels und vermischte sich mit dem Karamell. Das Backen dauerte mehr als zwei Stunden, aber das war es wert.


    Mit vollen Bäuchen legten Anthony und Draggh die letzten paar Millionen Kilometer bis Longniao zurück.


    Die auf drei Ringen errichtete Weltraumstation leuchtete wie ein mit Kerzen geschmückter Weihnachtsbaum mitten in der Finsternis. Die konzentrisch angeordneten Turmbauten hatten, aus der Ferne betrachtet, tatsächlich Ähnlichkeit mit dem bei den Menschen nach wie vor gebräuchlichen Leuchtkörper.


    Den Mittelpunkt der Weltraumstation bildete ein gigantischer Gebäudekomplex von mehr als drei hundert Metern Höhe. Je vier Türme waren gleichmäßig auf den Ringen verteilt. Vom Zentrum nach außen wurden sie immer kleiner.


    Die Gesamtzahl von dreizehn kerzenförmigen Bauten mochte für abergläubische Menschen ein böses Omen bedeuten, für die Utara war es hingegen eine Glückszahl.


    Trotz der unzweckmäßig wirkenden Bauweise war Longniao eine gelungene Demonstration menschlicher Charaktereigenschaften. Sie symbolisierte Willensstärke, Idealismus und den Anspruch, Mitglied im Klub der führenden Völker innerhalb der Trimar Galaxie zu werden.


    Für Anthony bot sie in seiner aufgewühlten emotionalen Situation vor allem die Gelegenheit, aktiv werden zu können. Den hochnäsigen Gehörnten ans Bein zu pinkeln, war genau die richtige Medizin. Selbst wenn er dafür mit einer schleimigen Kröte wie Madame Palore zusammenarbeiten musste.


    Es war Zeit für den Filou, wieder ganz er selbst zu sein.


    


    


    

  


  
    Wie geht es weiter?


    


    Am


    


    15. Juli 2013


    


    erscheint die zweite Ausgabe der „Abenteuer der Gotara“ mit den Episoden


    


    Elisia Be Vier Sieben


    


    und


    


    Die Erbschaft


    


    Für den 15. Oktober 2013 ist die dritte Ausgabe geplant.


    


    Wenn du laufend informiert werden möchtest, folge mir doch auf Twitter:


    


    https://twitter.com/GarjanIlion


    


    oder meldet euch auf meiner Facebookseite an:


    


    https://www.facebook.com/pages/Janos-Teleki/433340320097968
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